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L we i ter A bschn i ti

der Sittenlehre

im eigentlichen Verstände.

<t

Uber das materiale des Sitten2,'esetzes ; oder\ i .. ■■ . t v' '.ö 7

systematische .Übersicht unserer Pflichten.

< , §• 17- V
Einleitung

■oder Erörterung umr -er Aul 'gäbe.

ir müssen wissen , -wonach wir fragen ; wir müs¬
sen schon irn Voraus uns 'einen Plan der Beantwor¬
tung nnsrer Frage macheu . Dies ist die Ahsicht des-
•gegenwärtigen j). Ich mufs an einiges aite erinnern.

1 ti, ■:
Ich habeIlan salität heilst biianiitoitiafsen : das,

wa^ Jrh mir als^Zweck vorsetz te ,̂ tri fft in der Erfajh -
:i rung



273

rung ein . Wir haben von dem transscendentälen Ge¬
sichtspunkte a'us gesehen , dafs diese Übereinstim¬
mung der Wahrnehmung mit -dem Willen in ihrem
höchsien Grunde nichts anderes ist , al s eine Übe r-_
eins timmun g unser s etnpirischen , d urch absol ute

Sp ontaneit ät , be stimmten Seyn s , niitjinsenn ^ h t̂rie - /
l>e ; bestimmeich mich zu etwas , das mein Ursprung - /
lieb er Trieb  wirklich fodert , so werd e ich , das in detUi
Zeit bestimmte , mit mi r , dem ur sprünglichen , .aber
ohne alles mein Bew ul 'stseyn vorhandnen , in Über^ .

ein stimmung  g esetz t : es entsteht dadurch ginGefüh l
des Zwange s : denn ich fühle dann mic h %anz ; und
die ses Gefühl .is t p' nf*Warm »>h,nnmfr . wie oben wei¬
ter aus einander gesetzt worden.

Nun geht dCT_jirsj3rünffUcheT
cherlei , denn er ist mir ^ für alle Ewigkeit  g egeben ;
in aj lp F. wigkeit ist alle meine Existenz und alle mei¬
ne JKVfrhiMirig » iflin wcitpfj als eine Analyse dessek
ben . Zwar kann er nur allmäh lig , und indem durch
Z wisch en ztiständ e hindurch gegan gen wir d , selbst
in einzelnen Färhjn ^ efriedJ ^ werden , nach dem obi¬
gen : aber selbst in ei nzelnen Fällen laTst sich das T
w prnach er streb t , d urch die  freie Reflexion in eia

Mannichfaltiges eintheilen . (fier Urtrieb strebt in je-n

dem möglichen Momente ein bestimmtes an — X. be¬
istimmt du rch alles vorhergegangene un d durch seine
[eigne Nat ur ; aber dieses bestimm te X ist ein Qua n-
tum , und kann durch die absolut fr eie Reflexion  ins

tmendhch e getheilt werden in ajj _c_, a wiede r in d e
f u . s. f .) Dadur ch erst entsteht ein  mannic hfaltige s

Handeln . Da aber das ganze X als gefodsrt durch



den Urlrieb , m ^ ffch fo * s0 s 'mc^ auch alle Theile des*,
selben mögliche «Es sind in jedem Falle gar mancher-
ley H andlungen möglich . ■— Aber , dafs etwas erfol¬
ge , dazu gehört nicht nur , dafs es vw glich sey , son¬
dern auch , dafs ich m | ^ ^ pu bestimm e. Was ich
nicht will , geschieht nicht durch mjün ^ nJTrieb , und
nur das unter allem möglichen , was ich will , geschieht.

II.

Man bleibe bei dem Begriffe des Mannichfalti»
gen , das da möglich ist , als eines solchen stehen , d. 1k
man sehe nicht au£ das Verhältnifs dieser Handl ung
gen zu einan der selbs t ; ob sie eina^ deT 'a'üsseil 1ie'fsen,
oder einande r als Theile in sich enthalten und um¬

fassen , als welches hieher noch nicht gehört . Unter
diesem Mannich faltigen , das da möglich ist , ist
schlechthin nur Eins , (ein bestijninterTheil des Man-
nichfaltigeh ) pflichtmäfsig ; und alles übrige ist ge¬
igen die "Pflicht . (Im Vorbeigehn ; fla« fTphr̂ ffif ; [ipgi-
lal iemal in der Sphäre des Mög lichen , denn es liegt
Jin der Sphäre des durch den Urtrieb gefoderten , da

das Sit tengeset z selbst sich ja ' auf den Urtrieb grii n-
det . Das Unmögliche ist nie Pfu7M *,~ uhd cTieTfTicht
ist nie unmöglich . ) " —

i Welch es ist djgses ^Eine durch jliePfUchj ^gefa»
Hfiüe ? Hierüber sind wir im vorigen Abschnitte an
ein inneres Gefühl , in unserm Gewiss en , verwiesen

w orde n . Was dieses jedesmal bestätigen wird , ist
Pflicht , und dieses ' irrt nie , w^ fih"Vv'ir nur auf ~seine
ST muhe aufmerken . Dies würde nun für das wirkli¬

che H andeln genug seyn , miri um dies möglich zu
' , machen;
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machen , bedürfte es nichts weiter . Der Yglkslphrp r

z.. B. kann es ganz dabei bewenden lassen f und hie -

m ^t seinen moralischen Unterricht beschliefsen.

Aber für die Wissenschaft ist es nicht gering . \

Entweder wir müssen a jtriori bestimmen könne n . 1 /

w_as überhaupt das Gewissen billigen werd e ; oder /.

wir müssen gesteben , dafs eine Sittenlehre , als ree l- / 'f |

le anwendbare Wissens chaft , nicht möglich sey.  (

Die Sache von einer andern Seite angesehen,

(Das Ge fühl entschei det . Diese Entscheidung dessel¬

ben gründet sich doch wohl , auf ein in der Vermin ft
^ o — ' ™* ~ " ' Tl

^•̂ r̂ bZgigjGesetz , welches allerdings , da im J3e*

wufslseyn , nur ein Gefühl , als jedesmalige Aufse-

rung desselben vorkommt , auf dem Punkte des ge- 1

meinen Menschenverstandes nicht Gegenstand des

Bewufstseyns seyn kann — dies wäre ein Widern

sprach :, — welc hes aber  v om t,rj )pssr, <nu1ent-alMi- Uff*

sirht ^nilT1̂ 1"̂ al1s «ich wohl mul 's entdecken lassen .

Ein blofs populärer Unt £rridiJ _̂vj^

Standpunkte des gemeinen Bewufstseyns ; alles so¬

nach , was auf dem transscend entalen^ JUegt , ist für

ihn nicht vorhande n ; ei n philosophischer ist phi¬

losophis ch , nur in wie fern er sich auf den letz¬
tern erhebt.

Die Vernunft ist durchgängig bestimmt : alles

sonach , was in dCTVejmrmft liegt , de mnach auch da s

' Sy stem des durch Gefühle sich aufsernden Gew is¬

sens , limfs bestimmt se yn . — Tiefer unten werden

sich auch noch äufsere Gründe finden , für die Nojth*

wendigkeit eines solchen Vernunftgesetzes , auf wel-
■S 2 dies

V . •'!Ŝ v5S&«c/n; ■-' ' ' ■• ' . " ■•
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dies die Gewi ss ensgefühle sich _siützen . Ist dieses
Gesetz au fgezei gt , so ist zugleich ajjrior i ("vor der
unmittelbaren Entscheidung des Gewissens vorhgr } ,
die Frage beantwortet : was ist unsere Pilicht.

k
L7k

III.

Man könnte vorläufig eine Antwort geben , die
zwar identisch , also nicht entscheidend ist , die uns
aber doch etwa auf den Weg der weitern Untersu*
chung führen Könnte.

Nemlich der Endzweck des Sittengesetze s , ist
absolute 'Unabhängigkeit,  und Selbststän digkeit , nicht
etwa blofs in Absicht unsers Willens , denn dieser ist
mnr£r_ ujnabhän &£ ■■ sonder n^ in Absicht uns ers gan¬

zen Se yns . Nun ist di eses Ziel un erreichbar , aber es
findet ~cibch eine stete unc l_uiuinte djrocheiiejVnnähe'
rung zu demselben Statt . Es müfs sonach .jeon dem
ersten Standpunkte eines jeden an , ei ne stete un un-
terbrochne lleihe von JlarKlhmg £ n_̂ ^
che man sich annähert . Das Gewissen kann jedes-

if mal iu \r_ dicjiemge Ĵbill^ en , du? in dieser Reihe_ liegt . ,
Man denke sich dies unter dem Bilde einer geraden
Lirde . Nur was als Punkt in _ji ]£ ŝ r_Xi4iieJiegt , ist
z u"Tnllig en , und schlechthhi _jiiclrts , was aufser ihr
liegt . — Unsere Frage läfst sich sonach auch so fas¬
seh : W elches sind d ie Handlung en , die in rlcr )»>.
sr.hviehnen lleihe liegenV Zur Beförderung c

7

er|
Unsere Unter -*Einsicht in den

suchung knüpft sich hie r gerade wieder da an . wo
wir sie zu Ende des zweiten Hauptstücks über die An-
wcnäbwkeit des sittliche

' i.  . ieips fallen liefsen.
Dort



Dort "konnten wir gar nicht einsehen , wies ich. a pria»

ri möge bestimmen lassen , w as unsere Pflicht sev :

wir hatten gar k ein Kriteriu m , als den BeifaJJjixasers

Gewiss ens uacf^ ^^ Yhat ^ oder_ sejnjeMi [̂
Es hätte son ach auf  das blofse Probiren  euilsxirxurien

müssen , und wir hätten nur durch eine lange Erfah¬

rung , und durch __gar vieles Straucheln , uns einige
mo rali sche Grundsätze erwerben könne n . Das Sit¬

tengesetz , als ein die Handlungen bestimmendes , ei¬

gentlich prakjisches Gesetz , wäre beinah ganz weg¬

gefallen , und es wäre gröfstentheils zu einem blofsen

Gesetze der Beurtheilung geworden . — Wir fanden

im ersten Abschnitte des dritten Hauptstücks aller¬

dings ein solches Kri terium , das Gefühl des Gewi s-

sens , und dem Sittengese tze warseiii e_j2raMisc Hhe_An-

w end harkeit p-esiche rt . Das War genu g fj ir das Handel n

im _Lebe n , aber ni cht für die Wissenschaf t. Giebt

es ein noch höheres Princip , wenn auch nicht im Be-

wufstseyni doch in der Philoso phie , ei nen einige n

Grund dieser Gefühle selbs t , ist^ gegenwärtig die F ra-

ge . Unsere Untersuchung ist immer gleichmäfsig

ihren Weg fortgegangen . Wir dürfen sonach hoffen,

auch da eindringen zu können , wo wir es . vorher

l nicht konnten.

IV . . \ "* i '

Welches sind derin ihrer Materi e nach diejenig en

H andluft gen , welche in der Reihe der Annäheru njg

zur .̂ abao luten Selbstständigkeit liegen ? So haben,

wir unsre gegenwärtige Aufgabe gestellt . Es ist dar¬

über schon oben 15. V. 5.) erwiesen 'worden , dafs

es d iejenigen sind , dtirch die man jedes Object sei-
S 3 nein



78 - "--

nem Endzwecke ge mäfs behandel t . — Wir fassen
das dort gesagte kurz zusammen . -— Lediglich zu
folge einer bestifniiitefi Beschränkung des Triebes,
und um diese Beschränktheit zu erklären , wird_ über-
haupt ein ^ gsfariimtes | ĵ biect geset zt . Wird dieser
Trieb selbst , als Trieb , geseizt (̂als einjjehr en , Bgr
gehren ) und bezogen auf _Jaa _ Qbject , so hat mau
das , was das Ich im Objecte hervorbringen , wozu
es dasselbe brauchejjjttöriLte , man h at den nrsp riing-
licl i bestimmten , keinesweges et wa de n , wiilk ühr-
lich __sich ^ u^se ẑe nden Zweck des Dinge st Nun aber
ist jeder willkührliche Zweck zugleich ein urspri ing-
licher , nach obiger Bemerkung ; oder deutlicher : ich
kann wenigstens keinen Zweck ausfuhren , der nicht
durdi ^ eitiej ^ ursprüng lichen  Trieb _ gefodert werde.
Aber -es ist gar wjThJj jinglif .h. dafs ichjiuxjeitte « -Xheil
m eines u rspr üjagHchenj ^ £ ehi .Object gehenden Trie¬
bes auffasse ; dann habe ich auch nur einen Theil
der Zweckmässigkeit des Ding es ; fasse ich aber mei¬
nen , ganzen Trieb auf in Beziehung auf dies'es Ob-
ject , so habe ich die ganze Zwe :kmäfsigk eit des Din¬
ges , oder seinen EydÄjyiecJi. begriffen.
p  i _ — ■̂ M*â ^ ^ ^ ^ _^ ^ w* ' w *"-^ *^ —̂ pi._ ^_

V.

Man überlege , was dadurch gesagt .wird : Ich
soll die Totalität meines Triebes auffa ssen . Jede
Totalität ist vollendet , mithin beschränkt . Es_jä£itd
sonach eine u rsprüngliche Beschrän ktheit des Triebes
behauptet.

Man bemerke , es ist von ein er Bes chränktheit
des Triehes die Rede ; nicht etwa von einer der Kau¬

salität,



aalität , ä . i. des Vermögens , das angestrebte zu rea-

lisiren . Es wird gesagt , der Trieb , als .ursprüngli¬

cher Trieb kann auf einiges gar nicht gehen.

Was könnte das für eine Beschränk ung seyn ?-

Keinesweges eine des  Triebes sei ner Farm nach ; denn

ergeht , wie wir wissen , auf absolute Selbstständig¬

keitaus ; aber die ses Ziel liegt in der Unendlich keit,

und ist n ie zu erreich en : mithin kan n in aller Un¬

endli chkeit der Trieb an sich nicht aufhören.  Es

müßte sonach ei ne materielle Beschränkth 'eit^ seyn ; v-.

der Trieb müfsle einiges gar nicht anstreben können . ^

Nun soll .diese Beschrä nktheit eine  ursprüngli¬

che , und nbth weudi ge , in der Ve rnunft sej bstjje ''

gründete , keinesweges ein e empirische und zuläili -

ge seyn.

Aber es giebt gar kein (̂ Beschränkth eit der Ver¬

nunft durch sich selbst , als die , welche daraus her¬

v orgeht , dafs "das Vernunftwesen Ich ist . Die ur¬

sprüngliche und in der Vernunft„ selbst begründ ete

Beschränktheit des Triebes w äre sonach diejenige ,

d ie aus der Ichheit  sr .lhsr hervorgeht : und der Trieb

würde , in seiner Totalität aufgefefst seyn , wenn

schlechthin ke ine Beschr änktheit desselben  angenom-

men würde , als die so eben angegebene durch die

Ichheit selbst.

Es kann kein Trieb im Ich seyn , aufzuhören,

Ich zu seyn , Nicht - Ich zu werden . Dann ginge

das Ich aus aufjeine eigene Ver nichtung , welch es

s ich \vidfi rsmjch t . Aber hinwiederum ; jede Be¬

schränktheit des Triebes , die nicht unmittelbar aus

' • • S 4 der



«3er Ichheit folgt , ist keine ttrsprüngliche , sondern
eine solche , die wir selbst durch unsere un vollstä n¬
di ge Reflexion  uns zugefü gt haben . Wir selbst ha¬
ben uns mit wen iger begnü gt , alswir fodera
HtuiMitfiB^

Kurz : der Trieb in seiner Tötalita ' t aufgefaf st,
ge ht auf die absolute Selbsts tändigkeit eines Ich , als
^solchen . De r Begriff der Ichheit , und der , der ab-
solute n^ Seftststanjjj ^ zu vere i¬nigen , und wir erha lten den m ateriellen Innhalt des1 -- — —■—̂ ^ ^nw ff1*'- **111 "Sitiengesetze s. Ich soll emseibstet angtigesTTch sey n ;
dies ist mein Endzweck ; und alles das , wodurch die

.Dinge diese Selbstständigkeit befördern , darzu soll
ich sie benutzen , das ist ihr Endzweck . Es ist uns
sonach ein ebner Weg eröm et , in die aufgegebene
Untersuchung einzudringen . Wir haben nur dieHe-
clingungen der Ichheit , als solcher vollständig aufzu¬
zeigen : dieselbe auf den Trieb nach Selbstständig¬
keit zu beziehen , und ihn dadurch zu bestimmen,^ — /
so haben wir den Innhalt des  Sittengesetzes er-

V ;chÖpft.

§• 18-

/Systematische Aufstellung der Bedingnrigenjler -̂Jsh*
\\ 'heitr -m -ihrer . Jißziehvng - auf den .Trieb nach
/ absoluter Selbstständigkeit ^ . _____

t *
Das ( reflectirende ) Ich mufs sieh selbst als Ich

finden ; es mufs sich selbst  glei .ch.sam ..gegeben wer¬
den.
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